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E insendungen  sind an die Schrif t le i tung,  Anze igen  und Gelder  a n  

die V e r w a l t u n g  des  V o l k s b l a t t e s  in  V a d u z  einzusenden.  
J n s e r a t e n a n n a h m c  durch die V e r w a l t u n g  des  Liechtensteiner V o l k s -
b la t tes  in  V a d u z ,  Vuchdrucicrei A u  u n d  S c h w e i z e r - A n n o n c e n  A . - G , ,  

Chur,  b i s  j e w e i l s  M o n t a g  u n d  D o n n e r s t a g  abends .  

(Korr.)  
l i e  Liechtensteiner Nachrichten geben sich 

nach wie vor  i n  ihrem „Tasten:", dies u m  so 
mehr, a l s  i n  Nr. 83 des  Vobksblattes mi t  des-
jen Bekanntmachung begonnen wurde. Wie  
nuiit zu  dieser Veröffentlichung Ste l lung 
nimmt, da rüber  belehrt  a m  besten das  „Sy-
jtctu" des Nachrichtenwesens. E s  ist Diesem 
md J e n e m  schon ausgefallen, w a r u m  sich eine 
solche Herrschaft, die i n  jedem anderen Kul tur -
staute schon längst der  Geschichte angehören 
imirde, solange ha l ten  k a n n .  Bezeichnend ist 
die Auffsfsung der zünft igen Volkspar te i ler  
md es m u ß  dem H e r r  Gipsermeister Beck auch 
aufgefallen sein, daß e s  mi t  dem derzeitigen 
W e m  nicht mehr  lange gehen kann,  schreibt 
er doch i n  einer  der  letzten N u m m e r n  der  Zei-
»mg seiner hochherzigen Genossen: „aber  n u r  
Schuld, mein Lieber, die Ze i t  wi rd  kommen, 
wo „n u ch" S i e  den langersehnten Sessel rei-
tcn". W a s  für Gefühle ihn dabei bewogen 
Huben, d a s  „Auchreiten" zu schreiben, wird e r  
selber wissen, denn w e n n  m a n  es von seinem 
Standpunkt a u s  betrachtet, wü r den  demnach 
die Gegenwärtigen a m  Sesselreiten sein. D a s  
iji a l s o  i h r e  A n s i c h t  v o n  P o l i t i k !  
üuq und gut, H e r r  Beck sieht, daß die Zei t  der 
gewinnreichen Rei terei  beschränkt sein k a n n  
md wird, e r  m u ß  e s  j a  wissen wa r um .  Uebri-
gens möchte ich den H e r r e n  noch eines sagen: 
erst die Zukunf t  abwar ten ,  nicht jeder saßt P o -
litik a ls  Re i tübung  auf  dem a r m e n  Pfe rde  
Staat auf, denn  w a s  m a n  selber tu t ,  darf  m a n  
nicht auch a n d e r n  zumuten! I s t  es d a  zu ver-
wundern, w e n n  ein gewöhnlicher Liechtenstei-
»er aufmerksam gemacht wird,  hinauf zu 
schauen, w a s  denn  eigentlich los ist da oben. 
Uns Liechtensteiner k a n n  es nicht gleichgültig 
sei», wenn wir  zu Tode geri t ten werden. Kurz,  
itos „S i) st e in", w a r u m  sie nicht schon längst 
abgeworfen wurden,  kennen  zu lernen, schadet 
gewiß nicht, im Gegenteil ,  auch der  Volkspar-
!ci!er wird f rüher  oder später sich dafür  inter-
esfieren, nach welchem System sie hinauf gestie-
ge» sind und  reiten.  

Welcher Volkspar te i le r  sagt zu mir:  die 
»Liechtensteiner Nachrichten" haben in Nr.  88 
"icht auf meinen Art ikel  in  Nr.  83 d. B .  ge-
anlwortet? Gewiß, Wenige, vielleicht ein 
Häuschen der  Wissenden! Doch aus den wirk^ 
iichen I n h a l t  jenes Ar t ike ls  wurde  tatsächlich 

keinem Zuge geantworte t ,  ich habe es auch 
nicht erwartet ,  denn  ich k a n n t e  ihr System. Der  
Bolksparteiler wird  mi r  vielleicht entgegnen, 
>ch habe es ja schwarz auf  weiß, mi t  nicht wem-
ger als 3 oder  4 Ar t ike ln  haben w i r  dich doch 
hinunter gehauen, daß n u r  so die F u n k e n  sto-
den! — Nein, ihr  Lieben d a  oben, ihr  habt mich 

nicht h inunter  gehauen, sondern ihr  habt  mi r  
recht gegeben, denn w a s  die Nr. 38 und 89 der  
„L. SN." bringt,  ist nichts anderes  a l s  ein neuer  
Beweis  für  ihre Art ,  die da ist: „Nicht da
rauf  eingehen, schnell darauslos schlagen und  
schimpfen!" Nun, wird mi r  vielleicht der  
Volkspar te i ler  antworten,  fo habe ich doch 
recht, w i r  haben wenigstens darauf los  geschla-
gen, also geantwortet .  Nein, D u  hast nicht 
recht! Schau, auf w a s  sie los schlagen! Tie  
schlagen nicht auf  den I n h a l t  dessen, w a s  ich 
sage, sondern auf die Buchstaben! Dieser ist 
zu grob — zu dick — plump — usw. Und 
d a n n  haben sie noch ein anderes  Mit te l ,  n ä m -
lich auf die Person los  zu gehen. Vielleicht ist 
schon Manchem aufgefallen, wenn einer  für sie 
unangenehm war ,  so setzte m a n  d a s  Hammer -
w e r k  in Bewegung, so daß selbst ein Dr .  Alber t  
Schädler  darun te r  zu Fa l l  kommen mußte. S o  
w u r d e  auch jeder weitere behandelt, der  zu 
reden wagt.  Auch H e r r n  Dr.  Marxer ,  unserem 
Redaktor ,  ging es nicht besser — e r  w a r  zu 
jung — zu unerfahren — h a t  ihr  V e r t r a u e n  
nicht. E s  ist noch nicht allzu lange her, seit 
unser  neuer  Redak to r  seine gewiß nicht leichte 
S t e l l u n g  a l s  Redak tor  übernommen hat. W i e  
ging es  d a  darauflos,  a l s  ob sämtliche Zähne  
eingeschlagen sein müßten.  J e d e r  Buchstabe 
w a r  zu dick — die Wor t e  zu plump, alles n u r  
Schimpf. Und der  Witz spielt übr igens  i n  der  
ganzen Methodik eine nicht unbedeutende 
Rolle,  e r  w i r k t  nämlich, der  Volkspar te i le r  
ist dami t  e rnähr t ,  f ragt  nicht mehr nach e t w a s  
weiterem, auf  w a s  m a n  hät te  an twor t en  sol-
len, e r  ist abgeleitet. D e r  Hauptzweck ihrer  
A r t  liegt dar in,  die Vobksparteiler  vom eigent-
lichen I n h a l t e  sachlicher Diskussion und  der 
Wor t e  anderer  M ä n n e r  abzulenken. I n  den 
Nachrichten steht z. B .  nie e twas  über  „ge-
Heime 6 Prozen t" !  Z u m  Ablenken braucht es  
natürlich Mit tel .  Die sind einfach, m a n  schreib! 
oder sagt, schau dorthin, nicht hierher, w i r  sind 
ja gut, w i r  sorgen für euch, dor t  m ü ß t  ihr 
hinschauen, schaut einmal,  der h a t  gegen die 
Steuerherabsetzung gestimmt, ist schuld a m  Zu-
sammenbruch der  Klassenlotterie, w e n n  diese 
d a r a n  kommen, d a n n  hör t  die Klassen,lottert? 
auf. D a s  ganze System geht, wie jeder a u s  
diesem einen Beispiel schon ersieht, da r au f  hin, 
des Volkes  Blickt von sich abzuwenden. „Auf 
u n s  braucht ihr  nicht obacht geben, mir  sorgen 
für  euch, w i r  geben euch Verdienst. I n  die-
sein oder ähnlichem S i n n e  wird  de r  Volks-
pra te i le r  ständig im  Glauben gewiegt, a l s  ob 
e r  bei den Volkspar te i führern  in  der  M u t t e r  
Schoß w ä r e  — aus der anderen Se i te  sind die 
n u r  Schlechten! Heute möchte ich behaupten,  
daß manche soweit sind, daß wenn gegen die 
Volksinteressen gewirtschaftet wird, sie sogar 
noch dafür  danken,  sie brauchen n u r  ein an -
genehmes W o r t  und sind zufrieden! 

(Korr.) 
I n  I t a l i e n  ist große Beunruhigung ein-

getreten, weil der italienische Vizekonsul in 
P a r i s ,  Gra f  Nardini ,  von einem kommunisti-
scheu I t a l i ene r  n a m e n s  Serge  di Modugno,  
e r s c h o s s e n  worden ist. E s  handelt sich u m  
ein  politisches Attentat .  D e r  Kommunist 
tötete einen Faszisten! D a s  ist Stoff  genug, 
u m  die ganze italienische Öffent l ichkei t  in  
Wallung zu bringen. Dies  um so mehr, a l s  
vor  kurzer Zei t  auch gegen d a s  italienische 
Konsulat in Nancy ein Attentatsversuch un-
ternoinmen worden ist. Die italienische Presse 
vermutet eine ganze kommunistische Organi-
satiou hinter diesen At tenta ten:  sie glaubt, daß 
die Kommunisten i n  Frankreich planmäßig a r -
beiten, um die italienischen Ver t re ter  in  den 
Konsulaten zu  töten. Selbstverständlich t r a -
gen diese Dinge nicht dazu bei, u m  das  Ver-
hältnis zwischen I t a l i e n  und  Frankreich zu 
verbessern. Die  so wie so e twas  gespannten 
Beziehungen zwischen den „lateinischen Schwe-
stern" leiden noch mehr. D a s  neueste Pa r i s e r  
Attentat, allein und  fü r  sich betrachtet, ist eine 
traurige Episode, wie andere tausend t r au r ige  
Episoden a n  anderen Or t en  in unserer w i r r e n  
Zeit. Aber gerade dieses At ten ta t  ist weniger  
a l s  ein Verbrechen und  gleichzeitig mehr  a l s  
ei.» Mord ,  es ist ein Symptom.  D a s  faszistische 
I t a l i en  k a n n  nicht anders ,  a l s  d a s  antifaszi-
stische Frankreich anklagen,  diesen Mord  mi t  
aller liberalen Laxheit und  allen demokrat i-
schen I r r l e h r e n  sozusagen vorbereitet  zu 
haben. M a n  wird a u s  diesem Ereignis  sicher-
lich keine S t aa t s a f f ä r e  machen, aber  m a n  wird  
es in R o m  bestimmt aus  jene S e i t e  schreiben, 
auf der  schon manche ungeklär te  Angelegen-
heit verzeichnet ist. Und eines schönen T a g e s  
wird m a n  für alle diese Dinge Rache fordern,  
soferne man!sich nämlich — stark genug dazu 
fühlt! 

I n  S p a n i e n  feiert die Dik ta tu r  des Ge-
nera ls  P r i m o  de River«  ihren vierten Ge-
burtstag.  Solange ha t  das diktatorische Re -
giment dieses Genera l s  bestehen können. Die 
Welt ist oerwunder t  darüber  und fragt sich, wie 
das n u r  möglich w a r  in dem vulkanischen 
Spanien ,  wo sonst immer eine Regierung nach 
kurzer  Zeit  die andere ablöste. Unstreitig h a t  
General  de Rivera  großes Regierungsta lent  
bewiesen. Dabei kam ihm einerseits de r  poli-
tische Indi f ferent i smus  der S p a n i e r  zugute, 
anderseits ha t  de>r Genera l  mi t  seiner Eisen-
sailst jeden Widerstand niedergeschlagen und 
im Keime erstickt. 

Am 13. September  1927, dem vierten Ge-
bur t s tag  der Dikta tur ,  d. h. der  Mil i tär revo-
lution des Generals  P r i m o  de Riverea,  m u ß  
es sich n u n  aber  zeigen, ob der Genera l  wei ter  

zu regieren fähig ist, oder ob die S t u n d e  seines 
Abschiedes geschlagen hat. Längst ha t  P r i m o  
de Rivera  den S p a n i e r n  versprochen, eine N a -
t i o n a l v e r s a m m l u n g einzuberufen.  
Aber — hier liegt n u n  die Schwäche «des S y 
stems — diese N a t i o n a l v e r s a m m l u n g  
soll nicht vom Volke gewählt  werden, sondern 
von den 360 i n  Aussicht genommenen Mitgl ie-
dern will Genera l  P r i m o  de R i v e r a  mehr  a l s  
300 s e l b e r  e r n e n n e n ?  D a s  ist natürl ich 
d a s  Zerrbild einer  Volksver t re tung u n d  da -
n u n  hat  sich der  kluge König AlfonsXII I .  b i s  
jetzt ständig geweigert, d a s  Dekre t  über  die 
Einberufung der Nat ionalversammlung zu 
unterzeichnen. D e r  König ist einfach aus R e i -
sen gegangen und w a r  ständig von  M a d r i d  
abwesend. Ohne königliche Unterschrift a b e r  
wird das  Dekre t  nicht rechtskräsng nach de r  
spanischen Verfassung. D e r  König aber  sägt 
sich, daß er  d a s  Dekre t  nicht unterzeichnen 
könne, weil dasselbe einen Bruch der  spani-
schen Verfassung bedeute, die V o l k s w a h -
l e n vorsieht für die Nat iona lversammlung 
und  nicht Regierungswahlen.  

N u n  h a t  P r i m o  de R i v e r a  e inen entscheiden-
den Schrit t  getan. E r  h a t  in  de r  feierlichsten! 
Weise dem spanischen Volke verkündet ,  e r  
werde a m  vierten Gebur t s t ag  der  D i k t a t u r ,  
also a m  13. Sep tember  die Nat ionalversamm
lung  einberufen. Noch fehlt die königliche U n -
terschrift und  e s  muß  sich n u n  zeigen, w e r  
nachgibt, ob de r  König oder der  D i k t a t o r  und  
Ministerpräsident. Alle W e l t  ist a u f  die k o m -
Menden Dinge in S p a n i e n  gespannt. S o  oder  
so m u ß  eine Wendung  in allernächster Ze i t  
eintreten.  
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I n  den letzten Nummern  unseres  B l a t t e s  ist 
eine Artikelserie erschienen — „Sel t same 
Rechtfertigung" — das  Regierungsbla t t  h a t  
sofort erwidert ,  sachlich al lerdings nichts Netfes 
zu r  Entlastung der  Verantwortlichen gebracht, 
in  dieser Erwiderung  des Reg ie rungsb la t t e s  
steht wortwörtlich in bezug auf  die e rwähn te  
Artikelserie „und wohl den Bericht der  M i n -
derheit in  der Untersuchungskommission d a r -
stellen soll" — diese Behaup tung  ist unrichtig 
lind linwahr, der  Verfasser der e rwähnten  A r -
tikel steht zu den Mitgl iedern der  Untersu-
chungskommission in keinerlei Beziehung, die 
e rwähnten  Art ikel  geben die persönliche A n -
ficht des Verfassers wieder. 

I m  übrigen können wi r  n u r  gespannt sein 
auf  die Ste l lungnahme des Reg ie rungsb la t t e s  
zu den Art ikeln „seltsame Rechtfertigung". 

D i e S ch r i f t l e i t u n g. 

R r s l w l m  LichlAltck 

3 Feuilleton. 
Die  Lichtirägerin. 

R o m a n  von  Ernest  Becher. 
^-l>pyright b y  M a r t i n  Feuchtwanger ,  Ha l l e  a. d. S .  

(Nachdruck verboten . )  

»Lassen S i e  sich Zeit, lieber Erlenbach! S i e  
nicht n u r  ein sehr begabter,  S i e  sind auch 

meiner fleißigsten Schüler.  Ich bin zu-
Wieden, wenn ich S i e  D o n n e r s t a g  wiedersehe." 
. .»To viel Zeit brauche ich nicht, H e r r  P r o -
Ror !  Wenn S i e  gestatten, daß ich heimfahre, 
werde ich Diens tag  früh wieder  hier sein." 

..Gut also, da  S i e  es nicht ande r s  wollen! 
"^nochmals:  Dem Mut igen  gehört  die Welt!"  
Veldeke nickte dem jungen M a n n e  zu und  

cQQb sich i n  sein Atel ier ;  Fel ix  aber  blieb i n  
lcfcu Gedanken stehen u n d  t r äumte  von Ehre  

Nuhm, von Liebe und Glück, und  alle die 
1 Winnen, deren Hilfe e r  bei seinem S t r eben  

nach a u f w ä r t s  erhoffte, nahmen  Gestalt  und  
Antlitz feiner geliebten Lotte an .  

Endlich erwachte er  a u s  seinen T r ä u m e n  und 
verließ das  Empfangszimmer,  u m  die Arbeit  
fortzusetzen, von  der ihn der  Professor abbe-
rufen hatte .  

2. Kapitel .  
„Ich wollte dich deshalb bitten, lieber Kon-

rad,  daß du mir  behilflich feiest, w e n n  es dir  
möglich ist. F ü r  dein Geld braucht d i r  nicht 
bange zu fein. I ch  bin j a  wirklich in e iner  sehr 
fatalen S i tua t ion ,  aber  doch n u r  für  den 
Augenblick. I n  Meta l lwaren  werden wieder 
Abschlüsse getätigt und  ich part izipiere d a r a n  
mit  schönen Aufträgen:  das  Geld erhal te  ich 
aber  erst nach Lieferung. Ich bin bereit,  dich 
in meine  Bücher und Geschäftsbriefe Einsicht 
nehmen zu lassen. Und überdies kannst  du  dich 
auf  meine Maschine oder, w e n n  du willst, auf 
meine Wohnungseinrichtung vormerken las-
sen." 

Abwechselnd hob der  M a n n ,  zu dem T h o m a s  
Marho ld  gesprochen hatte,  seine Hand. E r  saß 
mit  eingesunkener Brust  vornübergebeugt in  

einem gepolsterten Lehnstuhle, aus seinen 
schmalen Wangen  brann ten  zwei abgezirkelte 
rote Flecke und  e r  hat te  während der Rede des  
Fab r ikan t en  mehrmals  gehüstelt. N u n  blickte 
er mi t  fieberig glänzenden Augen t r au r ig  a u /  
den F r e u n d  und sagte mi t  leiser, manchmal 
heiser kl ingender S t i m m e :  

„Dessen bedürfte e s  nicht, lieber Thomas ,  
das alles ist zwischen u n s  Firlefanz. W i r  
haben einander  schon a ls  kleine Buben  ge-
Kaimt, w i r  sind immer Freunde  gewesen, mein 
Felix ist dein Pa t enk ind  und du bist der  Va t e r  
seiner Verlobten. Wie  würde ich da  zögern, 
dir zu Helsen?" 

E in  Hustenansall unterbrach seine Worte,  e r  
zog d a s  Taschentuch hervor und führte es a n  
seine Lippen. Nach einiger Zeit  fuhr er  mi t  
stockender S t imme  fort :  

„Ich möchte dir  die fünfzigtausend M a r k  
gerne geben, Thomas.  Aber ich k a n n  es  leider 
nicht, ich habe nicht so viel Geld." 

D e r  F a b r i k a n t  senkte den Blick, den er  bis-
her halb erwartungsvoll ,  halb verlegen auf 
sein Gegenüber  gerichtet hatte, wie ra t los  zu 

Boden. Gleich da r au f  aber  heftete er  ihn  
wieder auf  den F reund  und sagte unsicher: 

„Ich habe vermutet ,  daß  du  die S u m m e  
nicht in b a r  liegen haben würdest, Konrad .  
Aber ich dachte mir ,  du könntest sie dir  ve r -
schaffen." 

D e r  andere schüttelte d a s  Haupt ,  ein bi t te-
r e s  Lächeln zuckte u m  seinen M u n d .  

„Du  meinst, ich könnte sie bei i rgend e inem 
Ins t i tu te  aufnehmen. F r ü h e r  w ä r e  das  wohl  
möglich gewesen; aber  seitdem ich vo r  e inem 
J a h r e  vom Pfe rde  gestürzt bin, ist e s  mi t  Ede!l-
Hof rückwärts  gegangen. Anfangs  konnte  ich 
noch nach dem Rechten sehen: bald aber  fing ich 
a n  zu  husten, ich mußte mich schonen, und  n u n  
bin ich schon monate lang  nicht imstande, d ie  
Wirtschaft zu  leiten. E in  G u t  aber,  dem d a s  
Auge des H e r r n  fehlt, geht zurück. M e i n e  
F r a u  ersetzt mich ja nach Kräf ten :  aber  sie 
mußte sich erst einarbei ten und  die Jüngste  ist 
sie auch nicht mehr. Und unser Fel ix  — n u n ,  
du weißt ja, wie d a  die Sachen stehen. D e r  h a t  
das  Künstlerblut seiner mütterlichen Fami ! i e  
geerbt und will von  der Landwirtschaft nichts  


